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Ein romanischer Siegelstempel

von Iso Müller

Aus dem früheren Disentiser Klosterhof
in Ilanz erhielt das Rätische Museum in
Chur 1893-1894 einen Siegelstempel mit
einem Durchmesser von 51 mm, der
einem Abte von Disentis im 12. Jh. gehört
haben muss (Abb. 1).

Abb. i

Siegelstempel waren damals bei
geistlichen Institutionen nichts Aussergewöhn-
liches. In Pfäfers besass Abt Konrad I.
von Zwiefalten (1202-1220) ein fast ovales

Siegel, doch ist die ganze Figur langgezogener

und eleganter, der Stab senkrecht
gehalten. Das Abtssiegel für Hugo II.
von Villigen von 1243 zeigt eine sitzende
Abtsgestalt h Das älteste Abtssiegel von
Einsiedeln stammt von 1130, und seine

Brustfigur weist ebenfalls ein diagonal
gestelltes Pedum in der Rechten auf 2. Auf
der Reichenau besass Abt Diethelm von
Krenkingen (1169-1206) zwei Siegel, beide

mit einer sitzenden Figur, deren eine den
Stab in der Rechten, deren andere ihn in
der Linken hält3. In Chur hatte Bischof
Heinrich I. (1070-1078) ein Siegel zur
Verfügung. Deutlicher ist dasjenige von
Bischof Egino (ca. 1160-1170) mit einer
sitzenden Figur mit Mitra und einem
senkrechten Pedum in der Rechten4.
Auch das Bistum Basel weist sehr frühe
Siegel auf; Bischof Adalbero (1010) besass

ein solches, es ist aber nur im Fragment
erhalten. Im Siegel des Bischofs Ludwig
von 1169 sehen wir eine sitzende Figur
mit dem Stab in der Linken 5.

Aufkeinem dieser Siegel ist ein Heiligenschein

zu entdecken. Offensichtlich handelt
es sich daher um die ideale Darstellung
eines Abtes oder, bei denKirchensprengeln,
eines Bischofs. So kann auch unser Stempel

nur einen Abt darstellen und nicht den
Titelpatron der Abtei, St. Martin. Nur die
Disentiser Konventssiegel weisen den
nimbierten Martin von Tours auf, so

1237 und x 3 39 6. Die späteren Siegel der
Äbte aber zeigen einzig eine Mitra, so
diejenigen des 14. und 15. Jhs.7 Anhand der
Siegel des 11.-13. Jhs. kann auch gesagt
werden, dass das auf der Brust getragene
Band, das einem Y gleicht, kein Pallium
sein kann. Nur eine ganz seltene Ausnahme
ist das Siegel des Lausanner Bischofs Girard
von Faucigny (1107-1129), der wirklich
ein Pallium erhielt, das deshalb auch drei
bezeichnende Kreuze aufweist8. Aber
sonst handelt es sich nur um ein
pallienförmiges Zierstück, um ornamentale Streifen,

die das Kleid aufteilen, wie solche
selten in frühmittelalterlicher Zeit, häufig
jedoch im 9. und 10. Jh. und dann vor
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allem im n. Jh. zu konstatieren sind9.
Das Pallium, das erst im 5. Jh. aufkam,
wurde vom Papste nur den Erzbischöfen
und besonders privilegierten Bischöfen
zugesprochen °. Häufiger kam es zu
dieser Verleihung, nachdem um 780 die
alte Metropolitanverfassung durch Karl
den Grossen erneuert worden war11.
Nichts berechtigt uns daher, den Äbten
von Disentis oder Pfäfers oder den
Bischöfen von Chur ein Pallium zuzusprechen.

Bei Disentis ist es unmöglich, da

ja die Abtei erst im 14. Jh. das Recht der
Mitra von Rom erhalten konnte.

Die Umschrij t lässt sich leicht lesen :

WALTERVS DESERTINENSIS ABBAS. Es fällt
aber auf, dass waltervs wesentlich tiefer
in den Stempel eingegraben ist und daher
beim Siegelabdruck erhöht erscheint. Deshalb

muss hier früher ein anderer Name
eingraviert gewesen sein. Dies auch deshalb,
da das Raumband des jetzigen Namens
um etwa zwei Buchstaben zu nahe an den

Kopf der Figur heranreicht und so die

Symmetrie der ganzen Legende des Stempels

stört. Auch sind die Buchstaben von
waltervs viel enger beisammen als die
der übrigen Umschrift. Wenn wir T und
E, die in Ligatur stehen, nur als einen
Buchstaben und das W indes als zwei V
zählen, so können wir nur fünf Buchstaben
für den darunter liegenden Namen
vermuten, etwa die Fläche, die deser auf
dem zweiten Viertel der Legende
ausmacht. Handelt es sich jetzt um Abt
Walter II. (1185-1200), dann kann man
Abt Vgo (ca 1180) als ersten Besitzer des

Siegels annehmen. Würde die Datierung
von E. Poeschel auf den Anfang des

12. Jh. zutreffen, dann wäre an Abt
Ada 1112 zu erinnern, denn Abt Walter I.
1127 kommt nicht in Betracht, da man
sonst den Stempel ja nicht hätte
umändern müssen 12. Zu Vgo bzw. Ada ist
noch ein kurzes Wort zu ergänzen, etwa
mon für Monasterii oder eher D. G. für
Dei Gratia, denn gerade diese letztere
Angabe ist bei den Disentiser Äbten im

ganzen 13. Jh. üblich gewesen, so bei den

Äbten Konrad 1237, Heinrich 1252-1261
und Nikolaus 1300 13.

Vom Schrijtcharakter aus macht die
Legende ganz den Eindruck einer
romanischen Kapitalis ohne irgendeinen
Einschlag von unzialen Formen, also ganz
im Gegensatz zu der Inschrift der
romanischen Stifterfigur von Platta (Medels) aus
dem Anfang des 13. Jhs. 14 Auf dem alten
Teil fällt einzig das T auf, dessen Füsse

elegant auseinander gehen. Beim neuen
Abtsnamen ist das W, das aus zwei ineinander

geschobenen V entstanden ist,
bemerkenswert. Es kommt im Verlaufe
des 11.-12.Jhs. immer häufiger vor15.

Wenn wir nun das Bild kunstgeschichtlich
einordnen wollen, so muss vor

allem die strenge Romanik hervorgehoben
werden. Die gedrungene Figur mit dem
länglichen Kopf und der auffallenden
Nase, die das Gesicht in zwei Teile zu
teilen scheint, das Kleid, das sich schematisch

in parallelen Falten gegen den
Mittelstreifen drängt, all dies macht einen
stark frontalen und harten Eindruck.
Einzig der Stab geht diagonal, zu dem
das Evangeliar entgegengesetzt steht. Der
Mittelstreifen des Kleides zeigt in Rechtecken

als Ornament das Andreaskreuz,
auch burgundisches Kreuz genannt, während

der Saum ineinander geschobene
Dreiecke aufweist, die sich wie eine

Schraffierung ausnehmen. Diese gitter-
förmigen Ornamente sind auch an den
romanischen Bronzetüren des 11. und
12. Jhs. zu erkennen, so in St. Zeno und
St. Michael in Verona und in St. Sophia
in Nowgorod (herstammend aus Magdeburg)

16. Auch am Saumkleid und am
Throne der Madonna von Oberkastels aus
der Zeit um 1200 finden sich solche Gitter,
die sogar rautenartig erscheinen 17.

Der Halbkreis auf dem Haupte dürfte
eine Tonsur darstellen. Besonders typisch
ist diese Darstellung beim hl. Petrus, den
oft noch eine Adlernase ziert. Wir finden
ihn Ende des 12. Jhs. auf den romanischen
Malereien in Müstair 18. Auch in der um
1160 errichteten Krypta von Marienberg
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fehlt der Typus nicht19. Ihnen ist der
Petrus in der Schlosskapelle von Hochep-
pan um x 170-1180 anzuschliessen 20. Jenseits

des Lukmanierpasses präsentiert sich
der Apostelfürst ganz ähnlich in den
Malereien von S. Ambrogio zu Negren-
tino (Blenio) aus der Zeit um 110021.
Bei all diesen Bildern trägt freilich St.

Petrus gewöhnlich einen Bart und zeigt
sich zudem noch in lebendiger Pose. Was
dem Pinsel erlaubt ist, das ist dem Stichel
nicht möglich, daher die frontal-gebundene
Form unserer Siegelfigur.

Besonderen Wert für den Charakter des

Siegels hat der Abtsstab, der an der
Krümme nur eine nicht einmal ganz
runde Windung und einen einfachen
ungezierten Knauf aufweist. Es handelt sich
also nicht um ein Pedum, das seit dem

13. Jh. immer mehr Verzierungen wie
Knospen, Blattwerk und Figuren
aufweist, sondern um ein einfaches Exemplar,
wie es im 11. und 12. Jh. allgemein
Brauch war22. Solche sind im ganzen
christlichen Abendland des Hochmittel-
alters zu belegen. Einen ganz gleichen
hält der Abt Hugo von Cluny in der
Hand, wie die Canossa-Szene in der
Chronik des Donizo (1114) offenbart.
Bischöfe und Äbte erscheinen mit einem
solchen Stab auch in einer Oxforder Miniatur

von ca. 113023. Wir müssen nicht
einmal zu italienischen und englischen
Quellen unsere Zuflucht nehmen, denn
in Codex 5 der Engelberger Bibliothek des

12. Jhs. wird Abt Frowin (1143-1178)
ebenfalls mit einem einfachen Stab

dargestellt, den er übrigens auch diagonal in
Händen hält. Auf dem Engelberger
Vortragskreuz erscheint der Stifter Abt Heinrich

I. (1197-1223) ebenfalls mit einem
Pedum, das sich von dem auf dem Disen-
tiser Siegel nur durch die Zierwülste des
Knaufes unterscheidet24. In die gleiche
Zeit darf auch ein Kapitell des Churer
Domes datiert werden, auf dem ein
Bischof einen Stab zeigt, dessen Krümme
schon zweimal gewunden ist25. Die noch
vorhandenen Stäbe der Zeit haben sich

nur deshalb erhalten, weil sie meist etwas
verziert waren und einer bekannten
Persönlichkeit gehörten. So ist der Arnostab
des ix. Jh. in Einzelheiten kunstvoller26.
Das hölzerne Pedum des Engelberger
Abtes Adelhelm (| 1131) zeigt eine
schlanke achtkantige Krümme21. Alles
in allem ist wohl der Anfang des 13. Jh.
für unseren Disentiser Abtsstab möglich,
aber im ganzen wird man sicherer auf
das 11.-12. Jh. zurückgehen.

Was die Grösse anbelangt, nämlich das

Stempelbild von 51 mm, so passt sich
dies in die damaligen Verhältnisse ohne
Schwierigkeit ein. Ein Rundsiegel eines
Basler Bischofs aus dem beginnenden
11. Jh. weist einen Durchmesser von
60 mm auf. Aus dem 12. Jh. sind zwei
Rundsiegel erhalten, deren Gesamtdurchmesser

65 mm und deren Bilddurchmesser

50 bzw. 48 mm betragen28. Die
Rundsiegel der Churer Bischöfe von
ca. 1050-1250 messen 50, 52, 56, 58,
61 mm 29. Das Siegel des Abtes Berchtold
von Engelberg vom 2. Januar 1190 ist
zwar nicht rund, aber auch nicht eigentlich
spitzwinklig. Es misst 7 5 mm in der Höhe
und 57 mm in der Breite. Die Figur hält
den Stab auch diagonal wie bei unserem
Siegel30. Das romanische Rundsiegel des
Abtes Rudolf von Schaffhausen (1193-
1208) misst 40 mm, das seines Nachfolgers
Burkard (1210-1242) zeigt ein stumpfes
Oval und misst 54X40 mm, zudem geht
der Stab auch diagonal über die Figur.
Der Nachfolger Hugo II. (1253-1259)
besass wieder ein Rundsiegel von 43 mm
Durchmesser 31.

Was nun die Klarheit und Plastik unseres
Siegels angeht, so ist dies verschiedenen
Umständen zuzuschreiben. Da wir noch
den Stempel besitzen, sind die Abgüsse
viel besser herzustellen. Dann war der
Abt im 12. Jh. alles andere als ein armer
kleiner Ministeriale, regierte er doch über
einen ganzen Klosterstaat und hatte zudem
noch viel Streubesitz südlich des Lukma-
niers inne. Unserem Siegel verwandt ist
das des Basler Bischofs Burkard auf den
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Urkunden von 1083 und 1102-1103, das

zwar keine ganze Figur, wohl aber ein
Brustbild eines Bischofs zeigt, der ähnlich

wie in Disentis ein «Pallium»
trägt. Sollten die beiden Siegel unecht
sein, was nicht sicher ist, dann sind sie
der Mitte des 12. Jhs. zuzuweisen und
wären dann Zeitgenossen unseres
Siegels 32. Die Churer Bischöfe und die
Äbte von St. Gallen konnten freilich
nicht so schöne Siegel aufweisen. Von den
Siegeln der Einsiedler Äbte kommt ihm
jedoch dasjenige von Abt Anshelm von
Schwanden von ca. 1239 sehr nahe33.
Aber auch im 12. Jh. gab es prächtige
Siegel, so etwa diejenigen der Zähringer
Herzöge Berchtold IV. (1177) und Berch-
told V. (ca. 1200)34. In der bündneri-
schen Kontaktzone dürfen auch die Siegel
der Tiroler Herzöge des 13. Jhs. nicht
unerwähnt bleiben35. Schon daraus ist
ersichtlich, dass unser Disentiser Abtssiegel

wohl eher überdurchschnittliche
Qualität zeigt.

Man hat schon unseren Stempel als

Fälschung verdächtigt. Hätte man ihn im
13. oder 14. Jh. gefälscht, so wäre ihm doch
sicher stilistisch irgendwie die gotische
Zeit anzumerken. So rein romanisch
könnte beinahe nur ein Antiquar und
Kunstgeschichtler des 19. oder 20. jhs.
gearbeitet haben! Aber auch dieser wäre
heute zu demaskieren. Und für welche
Urkunde sollte das Siegel gemacht worden
sein Eine gefälschte Tello-Urkunde von
765 gibt es nicht. Möglich wäre dies

jedoch an der Eingabe, die die Disentiser
1154 an Rotbart machten. Sie stellt eine

Fälschung dar, aber ihr Text weist keinen
Abtsnamen des 12. Jhs. auf36. Für die
Zeit vor 115 4 wäre höchstens der schon

1130 nachzuweisende Abt Eberardus zu
erwägen, aber sein Name kann des Um-
fanges wegen nicht auf dem Stempel
gestanden haben. Es ist eher an Abt Vgo
von ca. 1180 zu denken, wenn man nicht
Abt Ada von 1112 zur Diskussion bringen

will. Man müsste schon erheblichere

Gründe anführen können, um dieses schöne
Siegel als Fälschung erklären zu können.

Ist etwa ein Stempel ohne Abdruck auf
einer Urkunde verdächtig Wohl wurden
meist die Stempel vernichtet, wie dies

zum Beispiel in Chur Tradition war, wo
die Stempel nach der Regierungszeit eines
Bischofs zerstört wurden37. Überhaupt
weiss man, dass eine bedeutende Menge
von Stempeln verloren ging38. Da aber ein
Stempel an sich schon nur für eine
Persönlichkeit allein angefertigt wurde, mag
es ein Bischof oder Abt oder Laie sein,
so konnte man ihn ohne Schaden
aufbewahren, denn sein Wappen oder sein
Name war ja eingraviert. So ist auch vom
Luzerner Ritter Walther II. von Liele
(1249-1297) nur der Siegelstempel erhalten
und kein Siegelabdruck, ohne dass jemand
irgendwie das Siegelinstrument verdächtigen

könnte 39.

Aber vielleicht gibt gerade bei unserem
Siegel die Zweitverwendung Anlass zur
Beunruhigung. Aber hier dachte man im Mittelalter

nicht so formal-juristisch. Adaptierung

und Umarbeitung überlieferter
Siegelstempel aus Rücksicht auf die Finanzen
sind eine bekannte Erscheinung. Es war
auch gar nicht so selten, dass Siegelstempel

vom Vater auf den Sohn oder
überhaupt in Familie oder Sippe vererbt
wurden 40. Wir müssen uns aber gar nicht
auf ferne Beispiele beziehen. Der
Siegelstempel Nidwaldens aus der 2. Hälfte
des 13. Jhs. musste sich auch einen späteren
Zusatz und damit eine subsidiäre Ein-
gravierung gefallen lassen, die auch Obwal-
den einbezog. Damit verlor das Siegel
keinen Deut seiner Rechtskraft, sonst
hätte man es nicht an die berühmte
Urkunde von Anfang August 1291
gehängt 41. Vom Friedensschluss vom 8.
Februar 1350 zwischen Schwyz und Einsiedeln,

der den Marchenstreit beendigte,
zeigt das Exemplar im Staatsarchiv
Schwyz nicht das Urner Siegel, das

1258-1352 gebraucht wurde, sondern
dasjenige, das 1351-1513 in Übung war42.
Das Siegel der Gemeinde Jenins (GR)
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von 1671 wurde wiederverwendet,
indem man das Datum 1768 darauf setzte.
Die Jahrzahl 1671 ist noch teilweise
sichtbar. Und dieser Stempel blieb noch
bis Anfang des 20. Jhs. in Gebrauch43.

Zum Schlüsse sei noch das kritische
Urteil des heute wohl auf deutschem
Gebiete massgebendsten Siegelkenners,
Dr. Erich Kittel, Staatsarchivdirektor a. D.,
Detmold, angeführt, das er uns am 3. Mai
1972 zukommen Hess : «Die Darstellung
ist für diese hochmittelalterliche Zeit
ziemlich primitiv, über den Vorgänger
Hugo, den Sie auch unterstellen, wird
man ja kaum zurückgehen können. Für
nachträgliche Einfügung des Namens
spricht seine Zusammendrängung und
die Zahl der Ligaturen. Gegen den
Abtsnamen im Nominativ ist nichts
einzuwenden : er kommt so statt des Namens
des Patrons im 11. Jh. vor, und Sigillum
mit dem Namen im Genitiv wird erst
seit dem 13. Jh. üblich. Auffallender
erscheint, dass das Di gra fehlt. Sie haben
es als beim Vorgänger Hugo vorhanden
gewesen schon unterstellt. Nach den
deutschen Gepflogenheiten sollte der Abt
eigentlich sitzen ; aber Standbildsiegel sind
in Italien häufiger und dürften von dort
herübergewirkt haben. Dass die Mitra noch
fehlt, ist in Ordnung. Wenn also Material
und Gestalt des Typars nicht noch
Verdachtsmomente ergeben, so ist allzuviel
gegen das Stück offenbar nicht
einzuwenden. Was mich ausser der primitiven
Darstellung noch stört, ist die
schriftbandartige Anbringung der ganzen
Legende44. »

Zieht man die Bilanz all unserer
Ausführungen, so können wir nicht nur die
Echtheit des Siegelstempels bezeugen,
sondern auch dessen rein romanische Form
nur lobend anerkennen. Das Objekt erinnert

in dieser Hinsicht an das romanische
Rauchfass, das ebenfalls aus dem Kloster

Disentis stammt und vielleicht in die
gleiche Zeit, auf alle Fälle nur wenige
Jahre später als unser Siegelstempel datiert
werden kann. Es ist wiederum die Epoche

des Abtes Walter II., der 1185-1200 als Abt
von Disentis und 1200-1213 als Bischof
des kärntnerischen Gurk wirkte 45.
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